Gottesdienst 27.1.2008 All.
1. Orgelvorspiel
2. Eingangslied: 166,1-3 Tut mir auf…
3. Begrüßung und Votum
a) Guten Morgen + Begr.Gideons
b) GD im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes

4. Eingangsspruch: Wochenspruch aus Hebr.3,15: 

Heute, wenn ihr seine Stimme hören werdet, so verstocket euer Herz nicht. Ehr sei dem Vater und dem Sohn...

5. Kollektengebet: 

Lieber Vater im Himmel, wir danken dir, daß du zu uns redest. Es ist so entspannend zu wissen, daß wir uns dir ganz anvertrauen können, weil du uns sicher führst. Denn du nimmst uns an deine Hirten-Hand und führst uns zum frischen Wasser. Auch wenn wir durchs finstere Tal wandern, brauchen wir uns nicht zu fürchten, denn du schenkst uns, was wir zum Leben brauchen. Wir danken dir für deine Güte und für dein Erbarmen, das noch kein Ende hat. Amen.

6. Lesung: Luk.8,4-15
4 Als nun eine große Menge beieinander war und sie aus den Städten zu ihm eilten, redete er in einem Gleichnis: 5 Es ging ein Sämann aus, zu säen seinen Samen. Und indem er säte, fiel einiges auf den Weg und wurde zertreten, und die Vögel unter dem Himmel fraßen's auf. 6 Und einiges fiel auf den Fels; und als es aufging, verdorrte es, weil es keine Feuchtigkeit hatte. 7 Und einiges fiel mitten unter die Dornen; und die Dornen gingen mit auf und erstickten's. 8 Und einiges fiel auf gutes Land; und es ging auf und trug hundertfach Frucht. Als er das sagte, rief er: Wer Ohren hat zu hören, der höre! 9 Es fragten ihn aber seine Jünger, was dies Gleichnis bedeute. 10 Er aber sprach: Euch ist's gegeben, die Geheimnisse des Reiches Gottes zu verstehen, den andern aber in Gleichnissen, a damit sie es nicht sehen, auch wenn sie es sehen, und nicht verstehen, auch wenn sie es hören. 11 Das Gleichnis aber bedeutet dies: Der Same ist das Wort Gottes. 12 Die aber auf dem Weg, das sind die, die es hören; danach kommt der Teufel und nimmt das Wort aus ihrem Herzen, damit sie nicht glauben und selig werden.

13 Die aber auf dem Fels sind die: wenn sie es hören, nehmen sie das Wort mit Freuden an. Doch sie haben keine Wurzel; eine Zeitlang glauben sie, und zu der Zeit der Anfechtung fallen sie ab. 14 Was aber unter die Dornen fiel, sind die, die es hören und gehen hin und ersticken unter den Sorgen, dem Reichtum und den Freuden des Lebens und bringen keine Frucht. 15 Das aber auf dem guten Land sind die, die das Wort hören und behalten a in einem feinen, guten Herzen und bringen Frucht in Geduld.

7. Credo

8. Lied: 166,4-6
9. Predigt: 

10. Predigtlied: 136, 1-4+7  O komm du Geist der Wahrheit

11.Allgemeines Kirchengebet + Vater unser

Himmlischer Vater, wir brauchen deine Liebe, wir brauchen deine Führung. Schenke uns die Geduld, daß wir auf deine Führung warten und vertrauen können. Wir bitten dich darum, daß wir deine Liebe selbst erleben, damit wir glaubwürdige Zeugen sind. Hilf uns, die alltäglichen Gelegenheiten zu sehen, in denen Menschen offen dafür sind, von dir zu hören.

Herr, unser Land ist Missionsland geworden. Mache dein Volk zu mündigen Christen, die es neu lernen, von dir zu reden.  Wir bitten dich für unseren Kirchenpräsidenten, für unsere Kirchenleitungen, für unseren Dekan, für unsere Pfarrer im Dekanat Dillenburg, für alle Christen in unserer Region und für uns selbst: Erwecke uns. Schenk uns in dieser schlaffen und glaubensarmen Zeit die scharf geschliffnen Waffen, der ersten Christenheit….Vater unser…
12. Gideons

13. Ansagen

13. 295,1-4 Wohl denen, die da wandeln
14. Segen: Der Herr segne und behüte dich.

16. Orgelnachspiel
Gottesdienst 27.1.2008 Hsb.
1. Vorspiel

2 Begrüßung und Votum

a) Guten Morgen
b) Begrüßung: Taufgesellschaft Felbinger, Gideons Rolf Bedenbender und Dieter Schnell, Ansingteam)
b) GD im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes

3. Lied

4. Taufe

5. Liedblock 3 Lieder mit Gebet dazwischen: 

Lieber Vater im Himmel, wir danken dir, daß du zu uns redest. Es ist so entspannend zu wissen, daß wir uns dir ganz anvertrauen können, weil du uns sicher führst. Denn du nimmst uns an deine Hirten-Hand und führst uns zum frischen Wasser. Auch wenn wir durchs finstere Tal wandern, brauchen wir uns nicht zu fürchten, denn du schenkst uns, was wir zum Leben brauchen. Wir danken dir für deine Güte und für dein Erbarmen, das noch kein Ende hat. Amen.

6. Predigt: 

7. Predigtlied: z.B. 136, 1-4+7  O komm du Geist der Wahrheit

8.Allgemeines Kirchengebet + Vater unser

Himmlischer Vater, wir brauchen deine Liebe, wir brauchen deine Führung. Schenke uns die Geduld, daß wir auf deine Führung warten und vertrauen können. Wir bitten dich darum, daß wir deine Liebe selbst erleben, damit wir glaubwürdige Zeugen sind. Hilf uns, die alltäglichen Gelegenheiten zu sehen, in denen Menschen offen dafür sind, von dir zu hören.

Herr, unser Land ist Missionsland geworden. Mache dein Volk zu mündigen Christen, die es neu lernen, von dir zu reden.  Wir bitten dich für unseren Kirchenpräsidenten, für unsere Kirchenleitungen, für unseren Dekan, für unsere Pfarrer im Dekanat Dillenburg, für alle Christen in unserer Region und für uns selbst: Erwecke uns. Schenk uns in dieser schlaffen und glaubensarmen Zeit die scharf geschliffnen Waffen, der ersten Christenheit….Vater unser…

9. Gideons

10. Ansagen

11. Lied
12. Segen: Der Herr segne und behüte dich.

13. Abendmahl

Gott führt und redet durch seinen Heiligen Geist (Predigt über Apg.16,9-15)
Zielaussage: 

1. Der Heilige Geist führt uns, wohin Gott, der gute Vater, uns haben möchte,

2. zu den Menschen, die die gute Nachricht brauchen, daß Jesus sie liebt.

(Vorbereiten als Papierstreifen oder für Flannelltafel)

Liebe Gemeinde,

Ist Christsein Privatsache? Manchmal gewinne ich den Eindruck, daß viele genau das denken.

Auf der einen Seite haben diese Menschen natürlich recht: Christsein ist etwas ganz persönliches, es geht ja immerhin um eine Beziehung zwischen Gott und mir. In dieser Beziehung kommt es sicher vor, daß im Gebet ganz private Dinge aus- und angesprochen werden, die einfach nicht für jedermanns Ohr, sondern nur für Gottes Ohr bestimmt sind.

Auf der anderen Seite kann Christsein aber nichts rein Privates sein, daß möglichst niemand etwas davon mitbekommt. So war es z.B. bei einem jungen Soldaten, der nach den ersten Wochen bei der Bundeswehr zu Hause zu Besuch ist und vom Pfarrer gefragt wird, wie es ihm dort als Christ ergangen sei und ob er wegen seinem Christsein in Schwierigkeiten gekommen sei. Darauf lächelt der junge Soldat tiefsinnig: Es hat niemand etwas gemerkt, Herr Pfarrer. Es hat niemand etwas gemerkt. 

Der junge Soldat war offensichtlich der Meinung "Mein Christsein geht niemanden etwas an. Am besten, niemand merkt etwas davon, dann gibt es auch keine Probleme." Wenn die Jünger Jesu damals auch so gedacht hätten, wäre das Evangelium durch die Jahrhunderte nie zu uns nach Europa gekommen. Das Evangelium wäre in der ersten Generation der Christen im Sande der Weltgeschichte versickert.

Der erste Missionar, der nach Europa gekommen ist, war der Apostel Paulus. Der Apostel Paulus war solch ein Mensch, der sein Christsein nicht für Privatsache hielt. Er schreibt im Römerbrief (1,16): "Ich schäme mich des Evangeliums nicht, denn es ist eine Gotteskraft zum Heil einem jeden, der daran glaubt." Paulus war nicht von selbst auf die Idee gekommen, nach Europa zu gehen. Aber der Heilige Geist hat Paulus nach Europa geführt. Wie das geschehen ist, davon erzählt unser Predigtext in Apg.16, 9-15:
9 Und Paulus sah eine Erscheinung bei Nacht: ein Mann aus Mazedonien stand da und bat ihn: Komm herüber nach Mazedonien und hilf uns! 10 Als er aber die Erscheinung gesehen hatte, da suchten wir sogleich nach Mazedonien zu reisen, gewiß, daß uns Gott dahin berufen hatte, ihnen das Evangelium zu predigen. 11 Da fuhren wir von Troas ab und kamen geradewegs nach Samothrake, am nächsten Tag nach Neapolis 12 und von da nach Philippi, das ist eine Stadt des ersten Bezirks von Mazedonien, eine römische Kolonie. Wir blieben aber einige Tage in dieser Stadt. 13 Am Sabbattag gingen wir hinaus vor die Stadt an den Fluß, wo wir dachten, daß man zu beten pflegte, und wir setzten uns und redeten mit den Frauen, die dort zusammenkamen.

14 Und eine gottesfürchtige Frau mit Namen Lydia, eine Purpurhändlerin aus der Stadt Thyatira, hörte zu; der tat der Herr das Herz auf, so daß sie darauf achthatte, was von Paulus geredet wurde.

15 Als sie aber mit ihrem Hause getauft war, bat sie uns und sprach: Wenn ihr anerkennt, daß ich an den Herrn glaube, so kommt in mein Haus und bleibt da. Und sie nötigte uns.
Liebe Gemeinde

1. Aufschrift ankleben: Der Heilige Geist führt uns, wohin Gott, der gute Vater, uns haben möchte,

Paulus hatte zuerst ganz andere Pläne als ausgerechnet nach Europa zu kommen. Er plante zuerst nach Asia zu reisen, einer der damaligen Provinzen im Gebiet der heutigen Westtürkei, um dort das Evangelium, die gute Nachricht von Jesus Christus, zu predigen. Aber das ging nicht. Die Bibel berichtet, daß Paulus vom Heiligen Geist gehindert wurde, dorthin zu gehen. Paulus sucht ein neues Ziel. Aber auch der zweite Versuch des Paulus scheitert: Wieder berichtet die Bibel, daß der Geist Jesu es ihm und seinen Mitarbeitern "nicht zuließ".

Daraufhin reisen die christlichen Missionare nach Troas, eine Hafenstadt, die vom Nachfolger von Alexander dem Großen zur Erinnerung an die trojanischen Kriege erbaut wurde. Paulus befindet sich jetzt also an einem Ort, wo ihm viele Wege offenstehen: eine Hafenstadt! Paulus weiß noch nicht, wohin ihn der Heilige Geist führen will, nachdem ihm mehrere Wege versperrt worden sind. Aber er nimmt sich die Zeit zu warten, bis er sich darüber klar ist, wohin der Heilige Geist ihn führen möchte.

Liebe Gemeinde, das sind Momente, die wir auch gut kennen. Situationen, in denen es irgendwie nicht mehr weitergeht. Situationen, in denen unsere Pläne nicht mehr durchführbar sind. Situationen, in denen alle Türen verschlossen sind. Vielleicht hat sich jemand von Ihnen gerade um eine Arbeitsstelle beworben und bisher nur Absagen bekommen. Vielleicht gab es gerade großen Streit in der Familie, weil die 18-jährige Tochter ausziehen will. Vielleicht ist vor kurzem ein Mensch gestorben, der Ihnen sehr viel bedeutet hat, und wie jetzt das Leben noch sinnvoll sein kann, ist eine offene Frage. Vielleicht gibt es Probleme mit Geld, weil Sie dabei sind, ein Haus zu bauen und Sie haben Schwierigkeiten, die Finanzierung zu sichern. Oder Sie haben das Gefühl, daß in ihrer Ehe irgendwie die Luft raus ist und haben Angst, daß Ihre Liebe für Ihren Partner verloren geht.

Es gibt viele Situationen, in denen wir erleben: Es geht nicht so richtig weiter! Wir haben dann irgendwie das Gefühl, als hätten wir uns im dunklen Wald verlaufen und finden die Lichtung und den Weg nicht mehr.

Genau hier hilft es uns, in die Bibel zu schauen, wie der Apostel Paulus mit dieser Situation umgegangen ist. Auch er erlebte, daß es nicht so weiterging, wie er es sich vorgestellt hatte. Trotzdem hatte er die Gewißheit, daß Gott ihm durch seinen Heiligen Geist eine neue Tür öffnen wird. Er konnte sich gelassen schlafen legen, weil er Gott vertraute. 

Die Art und Weise, wie der Heilige Geist uns führt, kann sehr verschieden sein. Paulus erlebte die Führung Gottes durch einen Traum. Von den Psychologen wissen wir ja, daß in unseren Träumen unser Unterbewußtes entweder bereits geschehene Ereignisse oder Ängste über unsere Zukunft verarbeitet. Warum aber sollte Gott nicht auch in unser Unterbewußtsein hinein reden können, so daß Träume entstehen, die uns Wegweisung sein können?

Paulus träumt von einem Mann aus Mazedonien, ein Europäer. Der bittet ihn: Komm herüber nach Mazedonien und hilf uns! Als Paulus aufgewacht war und seinen Mitarbeitern diesen Traum erzählte, war es für alle klar, daß sie von Gott nach Mazedonien gerufen worden waren, um dort das Evangelium zu verkündigen. Sie hatten von Gott einen klaren Hinweis bekommen, was zu tun war. 

Er war bereit auf seine eigenen Wege zu verzichten und sofort zu gehen, wohin Gott ihn haben will. Welch ein Segen für uns, daß Paulus diesem Ruf Gottes gefolgt ist! Wenn Paulus diesem Ruf nicht gefolgt wäre, wüßten wir heute nichts von der Liebe Gottes in Jesus Christus. Erst im Nachhinein wird sichtbar, wie wichtig es war, daß Paulus darauf vertraute, daß Gottes Wege gut sind. Es ist oft so, daß man erst im Nachhinein sehen kann, daß der Weg von Gott der beste mögliche Weg für uns war!!! Deshalb dürfen wir uns durch das Leben von Paulus ermutigen lassen, Gottes Willen nicht nur zu hören, sondern auch zu tun. Es ist der Heilige Geist, der uns führt, wohin Gott uns haben will.

Wenn wir davon sprechen, daß der Heilige Geist uns führt, dann heißt das gerade nicht, sich in seine Kammer einzuschließen und darauf zu warten, daß ein Backstein vom Himmel fällt, an dem ein Zettel hängt, auf dem genau draufsteht, was wir tun sollen. Es gehört auch mein eigenes Handeln dazu. Mit Gott ist es so wie in einer Partnerschaft. Je tiefer man sich kennenlernt, desto besser weiß man, fast wie von selbst, was dem anderen wichtig ist. Paulus hatte eine tiefe Beziehung zu Gott, deshalb vertraute er, daß der Heilige Geist ihn führen wird, wohin ihn Gott, der gute Vater, haben will. Die Hindernisse, die er erlebte, konnten dieses tiefe Vertrauen nicht zerstören. Er wußte: Der Heilige Geist führt mich, auch wenn ich auf Hindernisse stoße. Diese Gewißheit dürfen wir auch in unserer Situation haben: Auch wenn wir auf Hindernisse stoßen, der Heilige Geist führt uns, wohin Gott, der gute Vater, uns haben möchte.

Gott führt uns, weil er uns liebt. Deshalb läßt er uns nicht mit unserem Karren im Dreck stecken, sondern hilft und führt uns auf festen Grund zurück. Weil wir selbst die Liebe Gottes so erfahren, deshalb haben wir auch etwas zu geben.

2. Aufschrift ankleben:  zu den Menschen, die die gute Nachricht brauchen,  daß Jesus Christus sie liebt.

Paulus war der erste christliche Missionar, der einen Fuß auf europäischen Boden setzte. Er zog mit seinen Mitarbeitern durch verschiedene Bezirke, bis hin nach Philippi, der Hauptstadt eines mazedonischen Bezirks. Er baute dort keine kirchlichen Gebäude, sondern ging an die Orte an denen sich die Menschen aufhielten, die die gute Nachricht brauchten, daß Jesus Christus sie liebt und durch seinen Tod und seine Auferstehung eine neue Beziehung zu Gott möglich macht. Die Orte, an die Gott uns führt sind immer Orte, wo Menschen sind. Gott geht es nicht um die Sache, um die richtige Form oder dass alles so gemacht werden muss, wie es angeblich schon immer war, sondern Gott geht es immer um den Menschen.

So wie sonst auch suchte Paulus in Philippi zuerst eine jüdische Gebetsstätte. Dabei traf er auf eine kleine Gruppe von Frauen. Diese Frauen hörten ihm zu, als er ihnen von Jesus Christus erzählte. Europa hatte damals noch nie etwas von Jesus Christus gehört!!! 

So wie damals ist es heute zwar nicht, daß bei uns noch nie jemand etwas von Jesus Christus gehört hat, aber es doch ein offenes Geheimnis, daß wir schon längst nicht mehr ein "christliches" Abendland sind. Die meisten Menschen bei uns hier in Deutschland wissen nichts mehr von Jesus Christus, viele Kinder, auch in unserem Dorf einige, vor allem Muslime, haben noch nie von ihm gehört!!! Deutschland ist Missionsland geworden!!! Und es reicht nicht, daß die Berufschristen, die Pfarrer und die Gemeindepädagogen den Menschen von Jesus Christus erzählen. Martin Luther hat von dem Priestertum aller Gläubigen gesprochen, d.h. daß jedes Gemeindeglied ein mündiger Christ sein soll, der in der Lage ist, seinen Glauben an Gott weitersagen zu können. Leider haben wir das völlig verlernt. Wir haben das viel zu sehr den Profis überlassen. Aber so wie es heute in unserem Land und in Europa um den Glauben an Gott steht, wird es höchste Zeit, daß Sie als ganz normales Gemeindeglied, es neu lernen, von Jesus zu reden mit den Menschen, mit denen Sie in Kontakt stehen. Sie sind diejenigen, die zu Menschen Kontakte haben, die nie mit einem Pfarrer sprechen würden. Wenn sie ihrer Familie, ihren Nachbarn, ihren Freunden und ihren Arbeitskollegen nichts von Jesus erzählen, wird es niemand tun!!! Die gute Nachricht weitersagen und anbieten, das ist ihr Auftrag!

Wenn wir von Jesus erzählen, stellen viele Nichtchristen uns die Frage: "Wozu brauche ich eigentlich Gott? Ich habe doch keine Probleme, ich komme doch auch so gut klar." Dahinter steckt die Auffassung, daß der christliche Glaube nur etwas für Leute ist, die Probleme haben. Diese Leute denken: "Ja, die Senioren sollen in die Kirche gehen, wenn sie sich einsam fühlen. Und für die Kinder und Jugendlichen ist es wichtig, daß sie weg von der Straße geholt werden und daß sie anständige Menschen werden. Und auch die Arbeitslosen und die Alkoholiker sollen sich mit ihren Problemen an die Kirche wenden. Die wird denen schon helfen. Aber ich??? Ich habe meine Arbeit, mein Beruf und meinen Job, was will ich eigentlich mehr?" 

Lydia, die in unserem Predigttext erwähnt wird, ist eine solche Frau, der es gut geht. Sie ist Purpurhändlerin aus Thyatira. Sie hat also Geld, sie hat Arbeit, sie hat Familie, sie kann viel herumreisen und sie hat Freunde auch außerhalb ihrer Heimatstadt. Mit diesen Freunden, einer Gruppe von Frauen hat sie sich in Philippi getroffen. Und zu diesem Treffen stößt nun auch unerwartet der Apostel Paulus hinzu und erzählt von Jesus Christus.  Lydia hätte auch sagen können "Wozu brauche ich Gott?" Aber von Lydia heißt es, daß sie zuhörte. 

Viele Menschen, die sagen "Ich brauche Gott nicht!", sind dazu gar nicht bereit. Sie haben ihre eigenen Götter: Ihr Geld, ihre Arbeit, der Traum vom eigenen Haus, der Partner oder ihr eigenes Ich. Aber Lydia hörte zu, als Paulus von Jesus Christus erzählte. Das ist der erste Schritt, um zu erkennen, ob ich Gott brauche oder nicht. Wenn ich nicht weiß, wer Gott ist und was er über mich denkt, kann ich nicht einfach sagen, daß ich Gott nicht brauche. Wer so etwas sagt, ohne etwas über Gott zu wissen, will nicht riskieren, daß sich sein Leben ändern könnte.

Weil Lydia zuhört, kann Gott ihr das Herz auftun. Das ist der zweite Schritt, um Antwort auf die Frage zu finden, wozu ich Gott eigentlich brauche. Aber diesen Schritt tun nicht wir, sondern den tut Gott. Er ist derjenige, der den Glauben in einem Menschen bewirkt. Das können wir nicht machen. Wir können und dürfen niemandem zum Glauben überreden. Aber wir können das Evangelium denen anbieten, die es  hören wollen. (Genau das tun wir auch im Starterkurs.
Bei den Menschen, die das Evangelium hören wollen und denen Gott selbst das Herz auftut, werden sich Veränderungen erkennen lassen: Die reiche Purpurhändlerin Lydia will auf einmal geben: Sie nötigt Paulus und seine Mitreisenden ihre Gastfreundschaft auf. Was ein Mensch davon hat, wenn er sich auf Jesus Christus einläßt, daß merkt er meistens erst im Rückblick.

Unser Auftrag ist, daß wir die gute Nachricht von Jesus Christus weitersagen all denen, die es hören wollen, damit Gott selbst ihnen begegnen kann.

Dabei spielt aber auch unsere Glaubwürdigkeit eine wichtige Rolle:

-Empfangen wir selbst die Liebe, von der wir reden?

-Bitten wir selbst um die Vergebung, von der wir reden?

-Reden wir selbst im Gebet mit Jesus, von dem wir reden?

-Lesen wir selbst in der Bibel. von der wir reden?

-Erleben wir selbst die Gemeinschaft, von der wir reden?

-> Unsere Glaubwürdigkeit hängt daran, ob wir leben, wovon wir reden. Und nur dann werden die Menschen uns zuhören wollen. Und nur wenn sie zuhören, kann Gott ihnen ihr Herz auftun.

Wir wollen den Menschen das Beste bringen, was wir haben: Die gute Nachricht, daß Jesus sie liebt.

Und hier wird nocheinmal sichtbar, warum Christsein keine Privatsache ist:  Weil wir selbst die Liebe Gottes erfahren haben, indem wie er uns führt, deshalb wollen wir, daß auch andere diese Liebe erfahren.

Der Heilige Geist führt uns, wohin uns Gott, der gute Vater, haben will, zu den Menschen, die die gute Nachricht brauchen, daß Jesus sie liebt. Amen.
Ausverkauf in Philippi (Apg.16,9-15)
(Predigt von Hans-Georg Ahl geklaut) 

Liebe Gemeinde, 
Winterschlussverkauf im Modehaus Lydia - das könnte vor 1950 Jahren am Schaufenster ihrer Boutique gestanden haben. Wir wollen uns heute Morgen damit beschäftigen, wie es damals dazu kam und wie es heute noch dazu kommen kann, dass Leute ihren Laden dicht machen und die Türen und Fenster ihres Lebens für etwas bzw. jemand anderen öffnen. 
Ich lese aus Apg.16,9-15: 

9 Und Paulus sah eine Erscheinung bei Nacht: ein Mann aus Mazedonien stand da und bat ihn: Komm herüber nach Mazedonien und hilf uns! 10 Als er aber die Erscheinung gesehen hatte, da suchten wir sogleich nach Mazedonien zu reisen, gewiß, daß uns Gott dahin berufen hatte, ihnen das Evangelium zu predigen. 11 Da fuhren wir von Troas ab und kamen geradewegs nach Samothrake, am nächsten Tag nach Neapolis 12 und von da nach Philippi, das ist eine Stadt des ersten Bezirks von Mazedonien, eine römische Kolonie. Wir blieben aber einige Tage in dieser Stadt. 13 Am Sabbattag gingen wir hinaus vor die Stadt an den Fluß, wo wir dachten, daß man zu beten pflegte, und wir setzten uns und redeten mit den Frauen, die dort zusammenkamen.

14 Und eine gottesfürchtige Frau mit Namen Lydia, eine Purpurhändlerin aus der Stadt Thyatira, hörte zu; der tat der Herr das Herz auf, so daß sie darauf achthatte, was von Paulus geredet wurde.

15 Als sie aber mit ihrem Hause getauft war, bat sie uns und sprach: Wenn ihr anerkennt, daß ich an den Herrn glaube, so kommt in mein Haus und bleibt da. Und sie nötigte uns.

Und zwar hat das ganze eine Vorgeschichte, eine Geschichte und eine Nachgeschichte. 

1. Die Vorgeschichte – ein Traum und seine Folgen 
Dass nicht jeder Traum, den wir träumen, von Gott ist, ist uns allen klar. Ich weiß, dass wir Menschen sehr unterschiedlich Träume präsent haben und uns an sie erinnern können. So viel ich weiß sind uns nur etwa 20% dessen, was wir in unserem Gehirn und in unserer Seele gespeichert haben, bewusst – aber natürlich haben die anderen 80 %, die eben unter und hinter unserem Bewusstsein liegen, erheblichen Einfluss auf unsere Gedanken und Gefühle, auf unsere Entscheidungen und Vermeidungen. 
Dass Paulus und seine Gefährten auf ihrer Missionsreise bei diesem Traum sofort wussten, dass, wie es wörtlich heißt, Gott sie etwas (nein, eben nicht etwas, sondern einen Menschen!) sehen ließ, hat folgende Gründe: 
- Sie hatten es die ganze Zeit erlebt, dass Gott sie auf ihrer Reise geführt hatte; 
- Gott hatte ihnen vorher einige Türen geschlossen. 
- An Mazedonien hatten sie bestimmt auch schon gedacht, sie wollten aber diesen Schritt in einen anderen Kontinent und Kulturkreis nicht ohne ausdrücklichen Auftrag Gottes tun. 
- Hauptgrund: Sie waren auf Missionsreise, sie waren Jesu Auftrag gehorsam. 
Wenn ich das jetzt mal in unsre Situation übertrage, heißt das doch, dass wir uns keine großen Gedanken um unsere Vision – denn genau das ist ja das, was Paulus hier hatte, machen müssen, wenn wir Gottes Auftrag und den Missionsbefehl Jesu ernst nehmen. Dann sorgt Gott schon dafür, dass zur richtigen Zeit die richtigen Leute auftauchen und wir brauchen auch keine Erscheinung mit Leuten in mazedonischer Kleidung sondern stellen sie sich doch jetzt mal den Menschen vor, lassen sie ihn vor ihrem geistigen Auge auftauchen, von dem sie sich am meisten wünschen, dass er Christ wird – und wie ist er angezogen? Ganz normal, oder pikfein, oder ein wenig abgerissen – egal. Eine Gemeinde, die ihrem Auftrag nachkommt, wird Wege zu den Menschen suchen und finden. 
Wichtig finde ich an dieser Geschichte aber auch noch das Wechselspiel von Einzahl und Mehrzahl. Denn es ist eben nicht so, dass einer, Paulus, der große Macker ist, der nachts alle weckt und sagt: „Leute, packt den Seesack, ich hatte eine tolle Vision“ sondern gemeinsam wissen sie und entscheiden sie, dass Gott sie diesen Mann sehen lassen. Und deshalb überdauert diese göttliche Vision dann auch die erste Enttäuschung als dann nur ein paar Frauen am Fluss am Sabbat in Philippi zusammenkommen. (Axel Wendt) 

2. Die Geschichte – offen für Gottes Reden 
Eben weil Paulus und seine Gefährten in Gottes Auftrag unterwegs sind, können sie mit dieser Situation umgehen: Sabbat ist Werktag, keine Synagoge, keine Männer (das sage ich nicht nur deshalb so, weil es einfach besser klingt als „nur Frauen“, sondern für einen gültigen jüdischen Gottesdienst ist die Gegenwart von 12 Männern unabdingbar). Weil sie wissen, dass Gott etwas vor hat haben sie die Zeit und nehmen sie sich die Zeit, setzen sich, halten eben keine Predigt, sondern reden und hören zu – es entsteht eine sehr kommunikative Atmosphäre... 
An dieser Stelle müssen wir uns mit der Person der Lydia etwas genauer beschäftigen, uns also aus dem, was hier über sie gesagt wird, ein Profil ihrer Person erarbeiten: 
- sie war gottesfürchtig – ein Wort mit dem bezeichnet wird, dass ein Mensch aus heidnischem Hintergrund sich dem jüdischen Glauben angeschlossen hatte. Wobei hier zunächst völlig offen bleibt, wie es in ihrem Leben dazu gekommen war... 
- sie war eine Unternehmerin, also ein Mensch, der es zumal als Frau geschafft hatte, sich etwas aufzubauen. Sie stammte aus der Hochburg der Purpurfärberei und verkaufte das Endprodukt. Sie war also Arbeitgeberin, Chefin und zugleich gottesfürchtig – toll! 
- Sie war selber „fremd“, also keine eingeborene Griechin, sondern zugereist, wusste, wie es ist, wenn man keinen Menschen kennt und sich in einer fremden Kultur zu Recht finden muss. 
- Und genau vielleicht deshalb war sie eine gute Zuhörerin. Eben weil sie sich als Geschäftsfrau im fremden Land zurechtfinden musste. 
Dies alles ist schon ziemlich gut, aber das entscheidende fehlt noch und dem wollen wir uns jetzt zuwenden. Wie kommt es nun, dass sie Christ wird? Und das ist eine wunderbare Mischung aus dem, was Gott tut, und dem was sie selbst tut. 
Fangen wir mit dem an, was Gott tut. 
„Der tat der Herr das Herz auf“ - das ist etwas, was keiner von uns bei sich selber oder jemand anderem kann. Wir können eine offene Atmosphäre schaffen, wir können auf Ereignisse im Leben von Menschen achten, die sie öffnen, aber das Herz auftun können wir bei niemandem...Und das ist auch gut so! Allerdings sollten wir davon ausgehen, dass Gott das bei vielen, ja bei jedem tun will... 
Was sie selbst tut ist dann zunächst das ganz genaue Zuhören, das griechische Wort stammt aus der Seemannssprache und bezeichnet das genaue Beachten der Wolken und des Windes...Und dann natürlich ist auch die Taufe dann etwas was sie tut, bzw. eben nicht selber tut, sondern an sich geschehen lässt. Das, was einem bei einem Willow-Creek-Kongreß am tiefsten berührt und das Wasser in die Augen treibt sind die Taufvideos... 
Und sie nimmt Paulus und die anderen bei sich auf und so entsteht die Hausgemeinde in Philippi.... 

3. Die Nachgeschichte – Ausverkauf im Astrologie Center und im Knast 
Die Nachgeschichte zeigt die Auswirkungen, die das Evangelium, das Entstehen einer Gemeinde in einem Ort haben kann. 
Zunächst ist das gut gehende Geschäft der Besitzer einer Sklavin betroffen, die Horoskope oder irgendwelche andere Zukunftsvorhersagen erstellt. Sie macht unaufgefordert Werbung für Paulus indem sie lautstark immer wieder bekräftigt, dass Paulus die Wahrheit sagt und Gottes Diener ist. Damit nervt sie Paulus so sehr (nicht jede Publicity ist gute Publicity!), dass er ihren Wahrsagegeist austreibt. Die Besitzer werden sauer über diese Zwangsgeschäftsauflösung und lassen Paulus und Silas in den Knast werfen. Und dort ereignet sich der nächste Ausverkauf. Denn um Mitternacht befreit ein Erdbeben alle Gefangenen. Paulus kann den Gefängnisdirektor nur mit Mühe vom Selbstmord abhalten, da er denkt sein Leben durch diesen Räumungsverkauf sowieso verwirkt zu haben. Da Paulus alle anderen Gefangenen auch zum Bleiben überredet hat, ist der Gefängnischef so begeistert, dass er auf der Stelle Christ wird. 
Sie merken, etwas anders als bei Lydia, aber so ist es eben, und deshalb erzähle ich diese Nachgeschichte, wenn Gott Türen öffnet, dann kommen ganz unterschiedliche Menschen auf unterschiedliche Art und Weise zum Glauben und es entsteht etwas was es sonst niemals auf dieser Welt wieder so gibt: eine Gemeinde, die aus Menschen besteht, wie sie unterschiedlicher nicht sein können, denken sie nur an Lydia und den Gefängnisboss. Jedem von ihnen hat Gott auf eine andere Art und Weise die Tür und das Herz geöffnet und deshalb wird diese Gemeinde auch immer offene Türen für andere Menschen haben. 
Was hat nun diese Geschichte aus der Anfangszeit der Gemeinde Jesu für unsere Gemeinde heute zu sagen? Ich kann es nur für mich persönlich sagen und Sie/Euch einladen mit zu denken und mit zu gehen: 

1. Ich möchte mir von Gott die Augen öffnen lassen, zu welchen Menschen er mich und unsere Gemeinde führen möchte und mich dann gemeinsam mit anderen auf den Weg machen und nicht entmutigen lassen, wenn es dabei langsam und nach außen hin nicht sehr erfolgreich vorwärts geht. 

2. Ich möchte davon ausgehen, dass Gott auch heute noch Menschen das Herz öffnet und sie genau acht haben auf das, was ich und andere sagen. Es nimmt mir und allen, die das Evangelium bezeugen unendlich viel Druck, wenn wir respektieren, dass dies allein Gottes Sache ist, wann und wie er Menschen das Herz öffnet. Nach meiner Beobachtung geschieht es oft ganz still und unspektakulär, manchmal über einen sehr langen Zeitraum (wer weiß wie lange Lydia schon auf der Suche war) aber immer ist es so, dass Gott das entscheidende tut. 

3. Ich möchte mit euch gemeinsam sehr genau überlegen, welche Konsequenzen die Hinwendung zu Jesus für einzelne Menschen und uns als Gemeinde hat. 
- Wenn wir keine oder wenige Erwachsenentaufen haben, wo ist dann der Ort, wo Menschen erzählen können, was mit ihrem Leben ohne Jesus los war und was sich jetzt verändert hat? 
- Wo geraten wir mit materiellen und politischen Interessen als Gemeinde in Konflikt? Welche Auswirkungen hat der Glaube an Jesus in einer Welt in der das oberste Gesetz ist, dass der Rubel rollt? 
- Wo lässt unser Lobgesang die Wände wackeln? Wo gehen wir so gewiss unseren Weg als Gemeinde, dass sich uns Menschen wie der Gefängniswärter anschließen, der höchstwahrscheinlich nicht wie Lydia schon von langer Hand von Gott vorbereitet für das Evangelium war? 

Ich freu mich und finde es spannend, dass diese Fragen vielen von uns wichtig sind und wir als Gemeinde auf dem Weg sind.
Das Evangelium für Europa (Apg.16,9-15)

(Predigt von Markus Joos geklaut) 

Liebe Gemeinde,

Das Missionsteam um Paulus saß in der Klemme. Lange, beschwerliche Wege hatten die Missionare auf sich genommen. Überall, wohin sie kamen, sagten sie die frohe Botschaft von Jesus weiter. Viele Menschen kamen zum lebendigen Glauben. Gemeinden entstanden. Doch eines Tages ging s nicht weiter. Plötzlich klappte nichts mehr. Streit war aufgekommen im Missionsteam, eine Trennung angesagt. Paulus wollte mit neuen Mitarbeitern weiter in Kleinasien, der heutigen Türkei. unterwegs sein. Doch es ging nicht. Der Heilige Geist hinderte jeden Erfolg. Eine frustrierende, eine krisenhafte Situation mit der bangen Frage: Was ist jetzt wohl dran? Wie kann es weitergehen? Gott hatte für Paulus einen anderen Plan. eine andere Aufgabe für das Missionsteam. (Text: Apg 16,9-15)
9 Und Paulus sah eine Erscheinung bei Nacht: ein Mann aus Mazedonien stand da und bat ihn: Komm herüber nach Mazedonien und hilf uns! 10 Als er aber die Erscheinung gesehen hatte, da suchten wir sogleich nach Mazedonien zu reisen, gewiß, daß uns Gott dahin berufen hatte, ihnen das Evangelium zu predigen. 11 Da fuhren wir von Troas ab und kamen geradewegs nach Samothrake, am nächsten Tag nach Neapolis 12 und von da nach Philippi, das ist eine Stadt des ersten Bezirks von Mazedonien, eine römische Kolonie. Wir blieben aber einige Tage in dieser Stadt. 13 Am Sabbattag gingen wir hinaus vor die Stadt an den Fluß, wo wir dachten, daß man zu beten pflegte, und wir setzten uns und redeten mit den Frauen, die dort zusammenkamen.

14 Und eine gottesfürchtige Frau mit Namen Lydia, eine Purpurhändlerin aus der Stadt Thyatira, hörte zu; der tat der Herr das Herz auf, so daß sie darauf achthatte, was von Paulus geredet wurde.

15 Als sie aber mit ihrem Hause getauft war, bat sie uns und sprach: Wenn ihr anerkennt, daß ich an den Herrn glaube, so kommt in mein Haus und bleibt da. Und sie nötigte uns.

Liebe Gemeinde,
1. Was ist dran? Dran ist: Gott schenkt eine offene Tür für Europa

Die ganze Apostelgeschichte hat ein großes Thema: Gott will, dass das Evangelium von Jesus Christus läuft, auch von Kleinasien nach Europa. »Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen ... und werdet meine Zeugen sein in Jerusalem bis an das Ende der Erde« (Apg 1,8). Darum verschließen sich für Paulus die Türen in Kleinasien, und es öffnet sich die Tür nach Europa. »Komm herüber nach Mazedonien und hilf uns« (V. 9). In einem nächtlichen Traumgesicht zeigt Gott den neuen Weg, hinüber nach Mazedonien, nach Griechenland. nach Europa. Auch die Menschen in Europa brauchen das Evangelium.

Eine Redewendung passt zu dieser Grenzüberschreitung: Der Mensch denkt, und Gott lenkt. Diese Redewendung hört man, wenn jemandem seine Pläne durchkreuzt werden, wenn im Leben wieder einmal alles anders kommt als gedacht. Der Tonfall, in dem das gesagt wird, ist dann eher resigniert. Ganz anders bei Paulus. Er ist offen für Gottes Leiten. Er versteht den Fingerzeig Gottes. Er kann Pläne und Aufgabenfelder aufgeben und sich Neuem zuwenden. Denn es gilt, der Führung Gottes zu folgen. Die Zeit des Wartens ist vorüber. Paulus bespricht sich mit seinen Mitarbeitern und begibt sich unverzüglich auf eine abenteuerliche Reise mit Folgen. Folgen, die sich bis zu uns heute, bis in unsere Gemeinde vor Ort ausgewirkt ha ben. Mission kann direkt vor der Haustür geschehen, dort, wo Menschen sich treffen, wo sie arbeiten. Mission baut Beziehungen auf und tritt ins offene Gespräch (»Geh- Struktur«). Heute sind die Menschen sehr mobil geworden — und die Kirche sitzt oft fest und traut sich viel zu wenig, »vor die Stadt« und »an die Flüsse« zu gehen. um mit den Menschen zu reden und zu beten.

Die Bekehrung der Lydia (Apg 16,14f.)

Bei (nur) einer Frau, der Purpurhändlerin Lydia aus Thyatira (heute Akhisar in der Türkei), einer nichtjüdischen Ausländerin also, traf Paulus auf Gehör. Doch es ist kein »Erfolg« des Paulus, sondern Gott tat ihr das Herz auf für den Glauben an Jesus Christus. Ein Mensch muss und kann zuhören, Gott allein aber wird ihm das Herz für den Glauben öffnen, das heißt bewirken, dass sein Wort haften bleibt und für den Lebensweg ausschlaggebend wird.

Offenbar war Lydia schon länger auf der Suche. Als »Gottesfürchtige« bezeichnet, hielt sie sich zum jüdischen Glauben ohne ganz zum Judentum übergetreten zu sein. Durch Paulus erfuhr sie, dass sie nicht Jüdin werden musste, um Rettung und Heil durch Jesus Christus zu erlangen.

Der gesellschaftliche und wirtschaftliche Hintergrund der Purpurhändlerin Lydia gibt Raum zu Spekulationen: Lydia handelt mit teuren Purpurstoffen, einer Luxusware, die ihre Heimatstadt berühmt gemacht hat (Offb 2,18). Für die einen ist sie eine reiche, selbständige, moderne Geschäftsfrau mit eigenem Modesalon, andere sehen in ihr eine Arbeiterin, die sechs Tage die Woche mit der nassen und stinkenden Wolle zu arbeiten hatte (Begründung: der Name »Lydia« ist — wie bei Sklaven — kein individueller Name, sondern bezeichnet »die aus Lydien Stammende«).

Lydia zog Konsequenzen aus dem, was sie gehört hatte und ließ sich mit ihrem ganzen »Haus« taufen. Unter »Haus« ist wohl ihre Lebens- und Erwerbsgemeinschaft zu verstehen, ihre Familienangehörigen und Bediensteten. Der Glaube ist stets eine persönliche, aber keine Privatangelegenheit. Er will weitergesagt, weitergetragen werden. Lydia übernahm Verantwortung für ihre Umgebung, auch da durch, dass sie ihr Haus öffnete als ersten Stützpunkt der christlichen Gemeinde in Europa (Apg 16,40). Eine kleine Hausgemeinde entstand, wohl nicht größer als ein Hauskreis. Die Mission in Europa begann mit ganz kleinen Schritten (keine Massenbewegung wie zu Pfingsten, Apg 2,41) — so wie auch heute unsere Schritte in der Gemeindearbeit oft aussehen. Paulus selbst (ansonsten auf seine Unabhängigkeit in finanzieller Hinsicht bedacht) musste genötigt werden, den Dienst der Lydia anzunehmen (vgl. Philipperbrief).

Die oikos-Formel spielt in der Frage der Kindertaufe eine Rolle. Entscheidend ist die Übernahme der Verantwortung auch in religiöser Hinsicht für die nachwachsende Generation, so dass durchaus auch Kinder unter den Getauften sein konnten. So kann es auch uns geschehen, dass Gott alte Türen verschließt und an anderer Stelle eine neue öffnet. Und wenn Gott uns ein Ziel vor Augen stellt, das wir selbst gar nicht für erstrebenswert halten, dann haben wir es hoffentlich noch nicht verlernt, auf Gottes Signale zu achten. Wer hier hellhörig ist, der wird in manchem Gottes Führung erkennen können. (Evtl. Beispiel aus eigener Erfahrung: die Tür für eine angestrebte und erhoffte Arbeitsstelle schließt sich, dafür ergibt sich eine andere Möglichkeit —und im Nachhinein ist man dankbar für Gottes Führung.)

So durchkreuzte Gott auch das vorgesehene Programm des Paulus. Er hat Wege verlegt und Türen verschlossen, um anderswo Wege zu zeigen und Türen für das Evangelium aufzutun — hin zu einem neuen Erdteil, hinüber nach Europa. Mit diesem Hilferuf im Traum beginnt die Geschichte des christlichen Abendlandes.

Verstummt ist dieser Hilferuf bis heute nicht. Europa braucht das Evangelium nach wie vor, ja dringender denn je, denn wir sind längst zum Missionsland geworden, weil der Glaube bei uns im Schwinden ist (evtl. Ergänzung zu den neuen »Göttern« in Europa vgl. 1.). Dieser hilfsbedürftige Mazedonier steht stellvertretend für viele, die auf Hilfe hoffen, die darauf warten, dass ihnen die gute Nachricht von Jesus verkündigt wird. Auch wenn dieser Ruf nach Hilfe heute selten laut ausgesprochen wird, so spüren und wissen doch viele um ihr Bedürfnis nach Hilfe, um ihre Suche nach Antworten, die im Leben tragen und dem Leben Sinn und Ziel geben.

Die Hilferufe sind nicht verstummt — wenn Jugendliche sich abgedrängt und nicht ernst genommen fühlen und dann gewaltig oder gar gewalttätig auf sich aufmerksam machen.

Die Hilferufe sind nicht verstummt — wenn fehlende Orientierung im Leben und eine Sinnkrise dazu führen, dass man zu den verlockenden Angeboten greift, die ein schnelles Glück und eine Lösung aller Probleme versprechen — eben mit Hilfe von Alkohol, Tabletten und Drogen. In einem Gedicht von Erich Kästner wird dieses Vertrauensdefizit im Hinblick auf Gott so festgestellt: »Wer nicht mehr traut auf Gottes Willen, ersetzt sein Nachtgebet durch Pillen.«

Die Hilferufe sind nicht verstummt — wenn der Nachbar von nebenan uns sagt oder auch nur spüren lässt: »Komm herüber, ich weiß nicht mehr weiter. Sag mir etwas, was mir hilft.« Wenn das Telefon im Pfarramt klingelt und eine Familie bittet: »Be suchen Sie uns!«, ist das für mich als Pfarrer eine große Hilfe. Ebenso, wenn Gemeindeglieder einen Hinweis an den Pfarrer geben: »Gehen Sie doch mal zu dem.« Die Hilferufe sind nicht verstummt — oder im Bild gesagt: Es gibt viele Türen, die Gott öffnen kann. Es ist uns dann nicht freigestellt, ob wir helfen wollen. Dann ist es dran, die von Gott geöffneten Türen zu nutzen. Es geht um Hilfe, um Lebensrettung für Menschen, die auf der Suche nach Sinn und letztlich nach Gott und Jesus sind. Paulus und seine Mitarbeiter überlegen nicht lange. Eine kurze brüderliche Beratung, und sie machen sich auf in das neue Land, an das neue Aufgabengebiet. So kann es auch in der Gemeindearbeit sein: eine Tür geht zu, und dafür öffnet Gott eine andere. Da bildet sich etwa ein neuer Kreis, der Menschen einlädt und auf das Evangelium anspricht (evtl. konkretes Beispiel aus der Gemeinde). So zeigt Gott, was dran ist — persönlich und in der Gemeinde. Bitten wir Gott um solch offene Türen für das Evangelium in unserer Gemeinde.

2. Dran ist: Gott schenkt ein offenes Herz für den Glauben

In Europa angekommen, gestaltet sich der Anfang äußerst bescheiden. Paulus und seine Mitarbeiter gehen nach Philippi, schauen sich um — doch niemand erwartet sie. Ein paar Tage lang passiert überhaupt nichts. Eine Synagoge, der sonst übliche Anknüpfungspunkt für Paulus auf seinen Missionsreisen. scheint es nicht zu geben. Erst nach Tagen, am Sabbat, führt der Weg hinaus an einen Fluss vor die Stadt. Dort treffen sich wenigstens ein paar Frauen, die sich zum jüdischen Glauben halten, zum Gebet. Zu denen setzt sich Paulus und kommt mit ihnen ins Gespräch. Er erzählt von seiner Reise nach Europa — und von seinem Auftraggeber, von Gott, der aller Welt seinen Sohn Jesus Christus zur Rettung und Hilfe gesandt hat. Paulus redet von Jesus, der für unsere Sünde gestorben ist und damit Vergebung und Frieden mit Gott ermöglicht hat: den Gott auferweckt hat und der wiederkommen wird, um das Reich Gottes endgültig aufzurichten.

Der Anfang bleibt auch dort draußen am Fluss bescheiden. Nur eine Frau scheint wirklich hingehört zu haben: Lydia, eine Geschäftsfrau aus Thyatira, die mit Purpurstoffen Handel treibt, eine Ausländerin also, zudem eine Nichtjüdin, die sich als »Gottesfürchtige« zum Judentum hält. Nur eine Frau — das ist der ganze Anfang des Christentums in Europa. Doch diese einzelne Frau Lydia zählt vor Gott. Er öffnet ihr das Herz für den Glauben. Mag die Lydia seither auch eine »Gottesfürchtige« gewesen sein, erst jetzt fällt das werbende Wort Gottes in ihr Herz und bringt Glauben und Vertrauen zu Christus hervor. Sie lässt sich schließlich zusammen mit all denen, die zu ihrem Haus gehören, taufen, als Zeichen, dass sie gläubig geworden ist und sich in die Nachfolge von Jesus hat rufen lassen. Zehn Männer waren nicht da, um nach jüdischem Verständnis einen Gottesdienst zu feiern. Aber Gott genügt diese einzige Frau, um Gemeinde in Europa zu bauen.

Das, was Jesus selber in dem Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld (Schriftlesung) erzählt hat von den verschlossenen und den hörenden Ohren, von der vergeblichen Mühe des Sämanns und vom Samen, der dann doch hundertfache Frucht bringt, das geschieht hier. Paulus sieht noch nicht die hundertfache Frucht des Evangeliums in Europa, aber er sieht ein einziges Samenkorn, das vor seinen Augen aufgegangen ist. Lydia war das gute Land, in dem die Saat aufging. Den entscheidenden Schritt dazu schenkt Gott: das offene Herz für den Glauben.

So will Gott auch unser Herz für den Glauben öffnen. Er gebraucht dazu das Wort der Predigt, auch heute. Wenn er ein offenes Herz schenkt, dann werden die Worte der Bibel und der Predigt zur Rede Gottes selbst, zur Anrede, zum Zuspruch an uns: Gott nimmt mich an, ich bin ihm wichtig, er will mich für ein Leben des Glaubens gewinnen.

Wir können solchen Glauben nicht machen — auch als Eltern nicht unseren Kindern anerziehen. Das Einzige, was wir beitragen können, ist unseren Glauben zu leben, und zwar so zu leben, dass Wort und Tat, Reden und Tun glaubhaft übereinstimmen. Wir können dann unsere Kinder und andere Menschen immer wieder dorthin ein laden, wo Gottes Wort verkündigt wird, damit seine Einladung an uns und sein Werben um uns zur Sprache kommt. Und wichtig: Bitten wir Gott, dass er unsere und ihre Herzenstüren aufschließt.

3. Dran ist: Gott schenkt ein offenes Haus für die Gemeinde

Das offene Herz für den Glauben hat bei Lydia Folgen: sie lässt sich taufen und mit ihr ihr ganzes Haus, von den Familienangehörigen bis hin zu ihren Bediensteten. Lydia übernimmt Verantwortung für die Menschen, die mit ihr und um sie herum leben. Ihr Vertrauen auf Christus wird ganz selbstverständlich zum Wegweiser für den engeren Kreis des Hauses. Hier will sie weitergeben und weitersagen von dem, was sie im Leben und Glauben zutiefst trägt.

Doch ihr Blick geht schnell weiter. Ihr offenes Herz für den Glauben bewegt Lydia, auch ihr Haus zu öffnen. Und so wird das Haus der Lydia zum Ort, an dem sich Gemeinde zusammenfindet, zum ersten Stützpunkt des Evangeliums in Europa.

Paulus hat damit zunächst so seine liebe Mühe. Er wollte zum einen als Missionar unabhängig bleiben, keine Zuwendungen anderer annehmen. Es war stets der Grundsatz des Paulus, um seiner Glaubwürdigkeit in der Verkündigung willen seinen Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Zum anderen hat er sich die erste europäische Gemeinde wohl anders vorgestellt, anders als die kleine Hausgemeinde der Lydia zumindest. Er muss daher von Lydia geradezu genötigt werden: »Wenn ihr anerkennt, dass ich an den Herrn glaube, so kommt in mein Haus und bleibt da.«

Paulus lässt sich nötigen, denn es entspricht Gottes Führung. »In Christus Jesus gibt es weder Mann noch Frau, weder Grieche noch Jude, weder Sklave noch Freier« — wie er im Galaterbrief selbst festhält.

Gott schenkt ein offenes Haus für die Gemeinde, und die Gemeinde lebt aus der Gastfreiheit der Lydia. Dabei ist die erste Gemeinde im Haus der Lydia zunächst kaum größer als ein Hauskreis. Eine enge Gemeinschaft wird gepflegt. Es wird gesungen, gebetet, die Bibel gelesen und das Abendmahl gefeiert. Es ist eine Gemeinschaft, die Zeit füreinander und für Gott hat. Jeder Einzelne wird mit seinen Fragen und Nöten gesehen, ernst genommen und erfährt Hilfe.

Jeder hat solch lebendige Gemeinschaft im Glauben nötig. Deshalb brauchen wir offene Haustüren. Wir brauchen es, dass Christen einander einladen, Gastfreundschaft und Gemeinschaft pflegen. Wir brauchen in der Gemeinde diese kleinen, lebendigen Zellen des christlichen Lebens und Glaubens, die miteinander im Gespräch sind, sich miteinander freuen und Sorgen gemeinsam tragen.

Was ist dran? Dreierlei auf jeden Fall: Gott schenkt nach wie vor eine offene Tür für das Evangelium in Europa. Gott will offene Herzen für den Glauben schenken und lässt uns unsere Häuser und Herzen auftun für andere Menschen und deren Hilfe rufe. So wird Gemeinde gebaut, einst in Philippi und heute bei uns. Es kann klein und bescheiden beginnen — als würde ein Stein ins Wasser fallen und dann seine Kreise ziehen.
